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Kleines Instrument mit großem Potenzial: Eine moderne Zither hat bis zu 42  Saiten    und einen Tonumfang von mehr als  fünf Oktaven.    Fotos:  factum/Andreas Weise (2),  Zitherclub Oßweil

Zithern im Zweivierteltakt

W er glaubt, dass man mit die-
sem Instrument  nur behä-
big Stuben- oder Schram-
melmusik  spielen  kann,  
kennt die Oßweiler nicht.  

„Eins, zwei, drei, vier“,  zählt  Wolfram Breckle 
vor – dann setzen die 15 Musiker   schwungvoll 
ein.  „Ohne Krimi geht die Mimi nie ins Bett“   
klingt durch den Turm des Oßweiler Schlos-
ses, wo die Probe stattfindet. Bill Ramseys  
60er-Jahre-Schlager  auf Zither. Der Dirigent 
Wolfram Breckle wippt mit vollem Körper-
einsatz im Takt.    „Der erste Ton  muss raus-
knallen, und dann  müsst ihr euch sofort  zu-
rücknehmen“, ruft er  seinen Spielern zu. An 
einer anderen Stelle fordert er „mehr  Aggres-
sivität“. Ob  Filmmusik, Klassik oder  Volks-
tümliches aus aller Welt   – das Repertoire des 
Zither-Clubs in   Ludwigsburg-Oßweil  ist breit 
und die Konzerte  sind gut besucht.    

 Wolfram  Breckle  hat   sichtlich Freude. Mal 
lächelt er,  während seine Hände wild fuch-
telnd den Takt vorgeben.  Mal streckt er den  
Arm weit aus und gibt den  beiden Basszithern  
ihren Einsatz vor.    Er kritisiert, er lobt, er 
singt mit,  er motiviert  – „noch einmal, dass ja 
keiner sagt, das  war nur Zufall“.      Und er  ist 

kreativ: Statt zu zupfen,  schlagen seine Spie-
ler bei der „James Bond“-Titelmelodie   mit 
einem  Stöckchen auf die  Saiten. „Ihr müsst 
den Stift  mindestens  zehn Zentimeter  von 
der  Saite wegnehmen,  um  richtigen  Schwung 
zu kriegen.“   Den  jungen Frauen  und den   auch 
noch weit vom Rentenalter entfernten Män-
ner scheint es Spaß zu machen.

Seit 1984 dirigiert  Breckle, der im Haupt-
beruf   Musik- und Geschichtslehrer  an einem 
Esslinger Gymnasium ist,   den  Oßweiler  Zi-
therclub – wobei, genau genommen    gibt es     
drei  Gruppen mit zusammen  30 Musikern, 
die neben Zither auch Hackbrett, Harfe und 
Gitarre spielen. Der 58-Jährige dirigiert  nur  
das erste Orchester.  Um die    Schülergruppe, 
wo schon    Zehnjährige   mitspielen,   und  die  Äl-
teren kümmern sich andere.           

Die  Breckles und Oßweil    gehören zusam-
men. In der  100-jährigen  Geschichte des Ver-
eins taucht der Name  immer wieder auf.     On-
kel,  Vater,   Bruder, Ehefrau, Schwägerin oder 
Cousin   –   sie alle haben  im Laufe der Jahre be-
reits eine gewichtige Rolle  im Zitherclub ge-
spielt.  Auch Breckles Tochter, die eigentlich 
Fagott spielt,   greift manchmal  
zur elektrischen Basszither. 

Eine  Zither   ist leicht zu bau-
en.    „Im  Prinzip ist sie ein Holz-
kasten  als Resonanzkasten, über 
den Saiten gespannt sind“, sagt    
Wolfram Breckle.  Zithermusik  
ist uralt. Schon die alten Grie-
chen  haben sie gekannt, damals 
allerdings die puristische Ver-
sion mit nur einer Saite. Auch 
andere Kulturen wie die indische oder japani-
sche kennen vergleichbare Instrumente.

  Bei  einer  modernen   Zither überspannen 
zwischen  36 und 42  Saiten  den   kunstvoll ver-
zierten „Kasten“. Gezupft werden  die Saiten 
mit dem  Zitherring,  einem Metallring, der   
über den rechten Daumen gestreift wird. Gut 
fünf  Oktaven  lassen sich auf einer Zither  spie-
len, enorm viel für ein so kleines Instrument.  
Zum Vergleich: Klaviere haben meist 88 Tas-
ten und umspannen damit auch nur  einen  
Tonumfang  von  sieben   Oktaven. 

Die hohe Zeit  der Zither scheint vorbei.   Sie 
ist ein  Nischeninstrument, ihr Image leicht 
angestaubt.   Anders  um das Jahr 1900,  damals    
kam  sie  groß in Mode. „Ein richtiger Hype 
war das“, sagt Breckle, der sich intensiv mit 
der Historie beschäftigt  hat.  Ob in Berlin, in 
Hamburg, in München, in den Industriezent-
ren des Ruhrgebiets oder im schwäbischen 
Filstal  – überall  wurde gezithert. Allein in 
Stuttgart soll es  30 Vereine gegeben haben.

„So eine Zither  war     preisgünstig, sie hat 
nicht viel Platz  benötigt, man konnte sie  also 
überall hin mitnehmen“, sagt Wolfram Bre-
ckle.   Während viele  Instrumente  lange Zeit 
als unweiblich galten, haben von Beginn  an 
Frauen und Männer gemeinsam gezupft.  Der 

Zweite  Weltkrieg  brachte dann das Aus für 
viele Zithervereine.  „Da hatten die  Menschen  
andere Sorgen“,  sagt  Breckle. Die Oßweiler 
blieben   dran – allen voran die   Breckles. 

Eigentlich sollte   Wolfram Breckle   Klavier 
lernen. Zehn Jahre alt war er damals.   Doch 
schon  bald hat auch er  zur Zither gegriffen. 
Sein Vater war sein erster Lehrer. „Ich war 
kein Überflieger“, erinnert er sich. Sein 
Schlüsselerlebnis       kam  in den 70er Jahren. 
Damals wurde die Zither erstmals zum Wett-
bewerb „Jugend musiziert“  zugelassen.

 Junge Talente voran!  Wolfram Breckle  trat   
in einer Gruppe von etwa  100   Spielern  an  und 
schaffte es bis in den Bundeswettbewerb. 
Vielleicht  hätte er ja sein Können noch aus-
bauen   und  eine   Zitherkarriere starten kön-

nen. Doch diese Möglichkeit gab 
es damals   noch nicht,  keine 
Hochschule bot die Ausbildung  
an.     Mittlerweile  kann man  zum 
Beispiel in München oder in  
Innsbruck       Zither studieren. 

Breckle studierte Geschichte 
und Musik. Als Zitherlehrer  und  
Alleinunterhalter ist er seinem 
Instrument    stets treu geblieben. 
Er hat  dafür auch Tanzkurse be-

sucht:   „Wer Tanzmusik spielt, der muss auch 
wissen, wie getanzt wird“, sagt er: den Rhein-
länder, oder die  Polka.

Sein persönliches Highlight hatte er  im 
Orchestergraben.    „Die englische Katze“ hieß 
die   Gesellschaftssatire von Hans-Werner 
Henze – eine zeitgenössische Oper,  die im 
Großen Haus  in Stuttgart  und  bei den 
Schlossfestspielen in Schwetzingen aufge-
führt wurde.  Breckle übernahm  den Zither-
part:  „300 Takte Pause, vier Takte spielen, 
dann  wieder 250 Takte Pause“, erinnert er 
sich. „Ich konnte mich auch  nicht an Melo-
dien orientieren.“  Musikerkollegen  wie der 
Posaunist   neben  ihm  im Orchestergraben   
standen vor der gleichen Herausforderung. 
„Die haben  ihre vier Töne gespielt  und   weiter 
meditiert.“    Routine helfe. Aber es sei auch 
vorgekommen, dass einer zu spät  aufwachte.  
„Alles in allem  war es  eine tolle Erfahrung für 
mich“, sagt Wolfram Breckle. 

Würde er denn gerne wieder auftreten? 
„Beruflich ist es mir nicht möglich“,  sagt der  
stellvertretende Rektor  ausweichend.  Neben  
den Verwaltungsaufgaben will auch das 
Schulorchester in Esslingen organisiert sein.  
Dirigenten schlagen    den Spielern nämlich 
nicht nur den Takt. Sie entscheiden auch, was  

gespielt wird. Und meist kann Wolfram Bre-
ckle   weder  für  das Schulorchester („mit teil-
weise abenteuerlichen Instrumentenzusam-
mensetzungen“)  noch für den Zitherverein   
Originalnoten nutzen. Er muss die Literatur,  
wie die Fachleute sagen,    so umschreiben, dass 
sie von den jeweiligen  Ensembles  auch ge-

spielt  werden können.   Im Original ist  „Ohne  
Krimi geht die Mimi  nie ins Bett“ schließlich 
nicht für die Zither geschrieben.  Dafür  gehen   
schon mal   die Schulferien drauf. 

Was wünscht er sich?  Lange überlegen 
muss Breckle nicht: „Dass sich hier in  Lud-
wigsburg ein professioneller Zitherlehrer nie-
derlässt.“  Der Bedarf sei da, seine   Spieler wer-
ben  in den Schulen  durchaus erfolgreich für 
ihr    Instrument. Und die Musikschule vor Ort   
sei  auch bereit, einen Lehrer einzustellen, 
weiß er.    Doch die Lehrer, die in München 
oder Innsbruck  ausgebildet werden, habe 
man bisher  nicht anlocken können.   Und er 
selbst, sagt Breckle,   könne das nicht leisten – 
nicht zuletzt, weil es ihn wegen der  Liebe  in 
die Nähe von Tübingen verschlagen hat. 

Der Verein geht denn auch  einen anderen 
Weg:  „Wir schicken so viele  Spieler wie mög-
lich zu Qualifizierungslehrgängen    an die Aka-
demie nach Trossingen“, sagt Wolfram Bre-
ckle.         Weil die    Zithermusiker ja auch einen Be-
ruf haben, schaffen sie es allerdings kaum, 
mehr als zwei,  drei Schüler zu unterrichten.       

      Vielleicht wird sich künftig ja auch wieder 
die eine oder andere Opernanfrage  erfüllen 
lassen.  Bis dahin muss der Zitherpart  halt 
vom Cembalo  übernommen werden. 

Kultur  Eigentlich ist die Zeit, als  Zithermusik groß in Mode war,  schon lange vorbei. Doch  im  Ludwigsburger Stadtteil Oßweil brennt die vor 100 Jahren 
entfachte Liebe zu dem Zupfinstrument heute noch  – vor allem wegen der Familie  Breckle.   Von Inge Nowak 

Der Oßweiler Zitherverein im Gründungsjahr 1919

„300 Takte Pause, 
dann vier Takte 
spielen und
dann  wieder
250 Takte Pause.“
Breckle spielte  schon
Zither im Opernorchester.

Wolfram  Breckle dirigiert seine Zupfer.


